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Herr Präsident, man hat den Eindruck,
dass sich Russland von Europa
betrogen fühlt – wie ein Liebhaber,
der von seiner Mätresse verlassen
wurde. Was ist das Problem in
der Beziehung? Und was erwarten
Sie von Europa, was die Sanktionen
betrifft?
Wladimir Putin: Zuerst zur Mätresse.
Wenn man mit einer Frau eine solche
Beziehung eingeht – also ein Verhältnis
ohne Verpflichtungen –, dann hat man
auch kein Recht, von seiner Partnerin
Verpflichtungen einzufordern. Wir ha-
ben Europa nie wie eine Mätresse be-
handelt. Ich sage das jetzt ganz ernst.
Wir haben immer sehr ernste Absichten
gehabt. Doch heute habe ich den Ein-
druck, dass Europa mit uns ein rein ma-
terialistisches Verhältnis aufzubauen
versucht, und das einzig zu seinem eige-
nen Vorteil.

Wo zum Beispiel?

Da ist etwa die Energiepolitik, der ver-
wehrte Zugang zu den europäischen
Märkten für unsere Atomenergie-Ange-
bote, entgegen allen Abkommen. Es gibt
eine Abneigung, die Legitimität unseres
Handels zu anerkennen, und es gibt
eine Abneigung, mit Bündnissen auf
dem Gebiet der ehemaligen Sowjetuni-
on zusammenzuarbeiten. Ich meine die
Zollunion, die wir eingeführt haben
und sich nun zur Eurasischen Wirt-
schaftsunion ausgeweitet hat. Wenn
sich die europäischen Länder zusam-
menschliessen, dann wird das als nor-
mal angesehen – doch wenn wir auf
dem Gebiet der früheren Sowjetunion
dasselbe tun, wird das als Wunsch Russ-
lands angesehen, eine Art Imperium zu
errichten. Ich verstehe die Gründe dafür
nicht.

Was sind aus Ihrer Sicht die Ursachen
der Krise in der Ukraine?
Der Grund an sich scheint in keinem
Verhältnis zu stehen zu der Tragödie
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■ DAS GROSSE INTERVIEW MIT WLADIMIR PUTIN

Das Interview war auf 19 Uhr angesetzt, doch Wladimir
Putin hatte noch «staatliche Verpflichtungen» und
erschien erst um 23.30 Uhr in der Empfangshalle des
Kreml. Dann sprach er zwei Stunden lang mit den zwei
Journalisten der italienischen Zeitung «Corriere della
Sera» über den Ukraine-Konflikt, sein Verhältnis zum
Westen und darüber, ob er in seinem Leben etwas bereue.
Wir drucken das Exklusivinterview gekürzt nach.
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von heute, die eine grosse Anzahl von
Opfern im Südosten der Ukraine gefor-
dert hat. Woraus ist diese Krise entstan-
den? Der damalige Präsident Januko-
witsch hatte gesagt, dass man über die
Unterzeichnung eines Abkommens zwi-
schen der Ukraine und der EU nachden-
ken müsse, dass man vielleicht Ände-
rungen einbringen und mit Russland
Beratungen führen wolle, dem wichtigs-
ten Handels- und Wirtschaftspartner
der Ukraine.

Dann kam es zu den Unruhen in Kiew.
Diese Unruhen wurden aktiv unter-
stützt von unseren europäischen und
amerikanischen Partnern. Danach kam
der Staatsstreich, ein absolut verfas-
sungswidriger Akt. Die neuen Machtha-
ber erklärten dann, sie wollten den Ver-
trag unterzeichnen, allerdings vertagten
sie den Vertragsbeginn auf den 1. Januar

2016. Und wenn wir nachfragen: Wem
hat denn dieser Staatsstreich gedient?
Der Bürgerkrieg, das wirtschaftliche De-
saster – das Ergebnis ist doch ein und
dasselbe. Wir waren doch in keiner Wei-
se gegen die Unterschrift unter dem Ab-
kommen zwischen der Ukraine und der
EU. Allerdings wollten wir natürlich teil-
haben an der Formulierung der endgül-
tigen Vereinbarungen, schliesslich war
und ist die Ukraine Teil des Freihandels-
abkommens der GUS (Gemeinschaft Un-
abhängiger Staaten von mehreren Nach-
folgestaaten der Sowjetunion). Daraus
entstehen wiederum gegenseitige Ver-
pflichtungen. Wie kann man diese Tat-
sache einfach ignorieren und sie nicht
respektieren? Das kann ich nicht begrei-
fen. Und das habe ich viele meiner Kolle-
gen gefragt, auch die Europäer und
Amerikaner.

Was haben sie Ihnen gesagt?
Die Situation geriet ausser Kontrolle. Ich
möchte Ihnen und Ihren Lesern eines sa-
gen. Letztes Jahr, am 21. Februar, wurde
durch den Präsidenten Janukowitsch
und die Opposition ein Vertrag über die
Zukunft des Landes unterschrieben, ein-
schliesslich Wahlen. Und die Umset-
zung des Vertrages wurde auch noch da-
durch bekräftigt, dass drei europäische
Aussenminister diese als Garanten mit-
unterzeichneten. Wenn die Amerikaner
und Europäer den Aktivisten, die da ver-
fassungswidrig handelten, gesagt hät-
ten: «Wir unterstützen euch unter kei-
nen Umständen, wenn ihr durch einen
Staatsstreich an die Macht kommt –
geht und gewinnt Wahlen!», dann hätte
sich die Situation vollkommen anders
entwickelt. Übrigens hätten sie die Wah-
len mit 100-prozentiger Wahrscheinlich-
keit gewonnen, das weiss jeder. Also, ich
glaube, dass die Krise bewusst herbeige-
führt wurde und dass sie ein Resultat
des unprofessionellen Handelns unserer
Partner ist. Es war nicht unsere Absicht,
wir sind nur gezwungen, auf das, was
passiert, zu reagieren.

Sie sagen, die Situation sei ausser
Kontrolle geraten. Aber wäre es nicht
an der Zeit, dass Russland selbst die
Initiative ergreifen müsste, um mit
seinen amerikanischen und europäi-
sche Partnern einen Weg aus der Krise
zu finden?
Das tun wir doch bereits. Ich betrachte
das in Minsk vereinbarte Dokument –
Minsk 2 – als den einzigen möglichen
Weg zu einer Lösung des Problems. Wir
hätten diesem nie zugestimmt, wenn
wir es nicht als korrekt, gerecht und fair
ansehen würden. Sicher, von unserer
Seite aus werden wir alles tun, was in
unserer Macht steht, um auf die Behör-
den der selbst proklamierten Republi-
ken Einfluss zu nehmen – die von Do-
nezk und Lugansk. Doch nicht alles
hängt nur von uns ab. Heute müssen
auch unsere Partner, sei es in Europa
oder in den Vereinigten Staaten, einen
entsprechenden Einfluss auf die Behör-
den in Kiew ausüben und die Einhal-
tung aller Vereinbarungen von Minsk
fordern. All unsere Handlungen, jene
mit Waffengewalt eingeschlossen, ziel-

ten nicht darauf ab, der Ukraine Gebiete
zu entreissen. Sondern sie dienten dazu,
den Menschen, die dort leben, die Mög-
lichkeit zu geben, ihre Meinung auszu-
drücken und zu sagen, wie sie ihr Leben
leben möchten.

In der Ostukraine wird nicht dasselbe
passieren wie auf der Krim?
Ich möchte einmal mehr betonen: War-
um ist das, was den Kosovo-Albanern er-
laubt war, den Russen, Ukrainern und
Tataren verboten, die auf der Krim le-
ben? Und übrigens: Die Entscheidung
über die Unabhängigkeit Kosovos wurde
einzig im kosovarischen Parlament ge-
troffen, während die Krim eine Volksab-
stimmung durchgeführt hat. Ich denke,
dass ein gewissenhafter Beobachter
nicht umhinkann, zu sehen, dass die
Menschen dort fast einstimmig für die
Wiedereingliederung nach Russland ge-
stimmt haben. Wenn unsere Gegner
sich Demokraten nennen, möchte ich
sie fragen, was genau Demokratie be-

deutet. So viel ich weiss, bedeutet Demo-
kratie Herrschaft des Volkes, oder dass
die Herrschaft auf dem Volkswillen be-
ruht. Die Lösung auf der Krim ent-
spricht dem Volkswillen.

Und in der Ostukraine?
Da liegt die Situation anders. In Donezk
und Lugansk haben sich die Menschen

für eine Unabhängigkeit von der Ukrai-
ne entschieden. Doch das Wichtigste ist,
die Stimmungslage und die Wünsche

der Menschen zu achten. Und wenn je-
mand will, dass ihre Gebiete weiterhin
zur Ukraine gehören, muss er diesen
Menschen beweisen, dass bei einer Zuge-
hörigkeit zu einem geeinten Staat ihr
Leben besser wäre, angenehmer und si-
cherer, dass die Zukunft ihrer Kinder ga-
rantiert wäre. Doch die Menschen mit
Waffen zu überzeugen, ist unmöglich.
Solche Fragen lassen sich nur auf friedli-
che Weise lösen.

Die Länder des ehemaligen Warschau-
er Paktes, die heute Mitglieder der
Nato sind, wie die baltischen Länder
und Polen, fühlen sich von Russland
bedroht. Die Nato hat sich entschlos-
sen, Spezialeinheiten zu schaffen, um
diesen Bedenken Rechnung zu tragen.
Hat der Westen Grund, den russischen
Bären zu bändigen, und warum schlägt
Russland so streitlustige Töne an?
Russland redet mit niemandem in
streitlustigem Ton, und in diesen Fragen
sind, wie Otto von Bismarck, glaube ich,
schon sagte, nicht die Reden wichtig,
sondern das Potenzial. Und worin be-
steht das wahre Potenzial? Die Militär-
ausgaben in den Vereinigten Staaten
sind höher als die Militärausgaben aller
Länder der übrigen Welt zusammen.
Der Gesamtbetrag der Nato ist zehnmal
höher als der der Russischen Föderation.
Russland hat praktisch keine Militärba-
sen mehr im Ausland. Unsere Politik hat
keine globale Ausrichtung, weder offen-
siv noch aggressiv. Ich lade Sie ein, in
Ihrer Zeitung eine Weltkarte zu drucken
und alle US-Militärbasen zu markieren.
Sie werden den Unterschied sehen.

Die Amerikaner sind viel stärker
präsent?
Manchmal weist man mich darauf hin,
dass unsere Flugzeuge direkt über den
Atlantischen Ozean fliegen. Langstre-
cken-Patrouillenflugzeuge in strategi-
schen Bereichen gab es nur in der
UdSSR und den USA zur Zeit des Kalten
Krieges. Doch das neue Russland hat die-
se zu Beginn der 90er-Jahre abgeschafft,
während unsere amerikanischen Freun-
de weiterhin entlang unserer Grenzen
fliegen. Zu welchem Zweck? Deshalb ha-
ben wir vor einigen Jahren diese Über-
flüge auch wieder aufgenommen – ha-

FORTSETZUNG VON SEITE 13

● ●

●●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Unsere Handlungen,
jene mit Waffengewalt

eingeschlossen, zielten nicht
darauf ab, der Ukraine Gebiete
zu entreissen.»

«
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Die Unruhen in Kiew
wurden aktiv unterstützt

von unseren europäischen und
amerikanischen Partnern.»

«
Wladimir Putin mit Bundespräsidentin Micheline
Calmy-Rey an einer Konferenz der Internationalen
Arbeitsorganisation (ILO) am 15. Juni 2011 in Genf.
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ben wir uns damit aggressiv verhalten?
Vor der Küste von Norwegen sind stän-
dig amerikanische U-Boote im Einsatz.
Die Zeit, die eine Rakete von diesen U-
Booten bis nach Moskau braucht, be-
trägt 17 Minuten. Und Sie sagen, dass
wir uns aggressiv verhalten?

Sie stören sich auch an der Erweite-
rung der Nato nach Osten.
Wir bewegen uns nirgendwo hin, wäh-
rend die Infrastruktur der Nato immer
näher an unsere Grenzen heranrückt.
Und der Beweis für unsere Aggression?
Schliesslich sind die Vereinigten Staaten
einseitig aus dem Abkommen zur Rake-
tenabwehr ausgestiegen, dem ABM-Ver-
trag, der Grundlage für einen Grossteil
des internationalen Sicherheitssystems
ist. Ein weiterer Beweis für unsere Ag-

gression? Alles, was wir tun, ist, einfach
auf Drohungen gegen uns zu reagieren.
Und wir tun dies auf begrenzte Weise,
wenn auch so, dass es die Sicherheit
Russlands garantiert. Oder hat jemand
erwartet, dass wir einseitig abrüsten?
Um das strategische Gleichgewicht zu
gewährleisten, werden wir unser strate-
gisches Offensiv-Potenzial natürlich wei-
terentwickeln und denken dabei vor al-
lem an die Verbesserung der Raketenab-
wehrsysteme. Und ich kann sagen, dass
wir in dieser Hinsicht bemerkenswerte
Fortschritte gemacht haben.

In vielen Ländern fürchtet man
russische Aggressionen.
Nur jemand, der geistesgestört ist oder
träumt, kann sich vorstellen, dass Russ-
land eines Tages die Nato angreifen
könnte. Vielleicht ist jemand ja daran
interessiert, diese Angst zu schüren. Nur
so kann ich mir das vorstellen. Die Ame-
rikaner zum Beispiel wollen eine Annä-
herung zwischen Russland und Europa
nicht besonders. Ich behaupte das nicht,
ich stelle das nur als Hypothese hin.
Nehmen wir an, die USA wollen ihre
eigene Vormachtstellung im Atlantik be-
halten. Dann brauchen sie eine Bedro-
hung von aussen, einen Feind, um das
zu garantieren. Und der Iran ist eindeu-
tig keine so grosse Bedrohung, dass es
für eine solche Einschüchterung reicht.
Vor wem soll man also Angst haben?
Dann gab es plötzlich eine Krise in der
Ukraine. Russland ist gezwungen, zu re-
agieren. Vielleicht steckt da eine Absicht
dahinter, ich weiss es nicht. Aber nicht
wir stecken dahinter. Ich will damit sa-
gen: Niemand muss vor Russland Angst
haben. Die Welt hat sich derartig verän-
dert, dass sich heutzutage kein vernünf-
tiger Mensch einen militärischen Kon-
flikt derartigen Ausmasses vorstellen
kann. Wir haben Besseres zu tun, das
kann ich Ihnen versichern.

Was den Iran betrifft, da arbeiten Sie
mit den USA zusammen. Der Besuch
John Kerrys in Sotschi hatte Signal-
wirkung. Oder irre ich mich?
Sie haben recht. Wir arbeiten mit den
USA nicht nur in Bezug auf das irani-
sche Atomprogramm zusammen, son-
dern auch in anderen sehr wichtigen
Bereichen. Obwohl sich die Amerikaner
aus dem ABM zurückgezogen haben,
wird der Dialog zur Rüstungskontrolle
von uns fortgesetzt. Wir sind nicht nur
Partner, sondern ich würde sagen Ver-
bündete, in Fragen der Nichtverbreitung
von Massenvernichtungswaffen und
ohne Zweifel im Kampf gegen den Ter-
rorismus.

Herr Putin, am 9. Mai hat Russland
den 70. Jahrestag des Sieges gefeiert,
den Ihr Land und ganz Europa vom
Nationalsozialismus befreite. Kein an-
deres Land hat einen so hohen Blutzoll
bezahlt wie Russland. Aber auf dem
Roten Platz stand neben Ihnen kein
westlicher Staatschef. Haben Sie
diese Abwesenheit als Mangel an
Respekt für das russische Volk ge-
sehen? Und was bedeutet diese
Erinnerung heute in Bezug auf die
russische Identität?
Es geht hier nicht um die Identität.
Grundlage der Identität ist die Kultur,

die Sprache, die Geschichte. Der Krieg
repräsentiert eine der tragischen Seiten
unserer Geschichte. Wir gedenken an
diesen Festtagen mit Trauer der Genera-
tion, die uns Freiheit und Unabhängig-
keit geschenkt hat, indem sie den Natio-
nalsozialismus besiegte. Wir denken
aber auch daran, dass niemand das
Recht hat, diese Tragödie zu vergessen.
Heute gibt es beispielsweise Menschen,
die den Holocaust leugnen. Sie versu-
chen, die Nazis und ihre Helfer zu Hel-
den zu machen. Der Terrorismus von
heute ähnelt in vielen seiner Erschei-
nungsformen dem Nationalsozialismus,
da gibt es im Wesentlichen keinen Un-
terschied. Die Kollegen, von denen Sie
sprachen, haben einfach nicht über die
derzeitige schwierige wirtschaftliche Si-
tuation hinweg die internationalen Be-
ziehungen an sich gesehen, die in viel
ernsterer Weise nicht nur durch die Ver-
gangenheit verbunden sind, sondern
auch durch die Notwendigkeit, für unse-
re gemeinsame Zukunft zu kämpfen. Es
war ihre Entscheidung. Doch die Feier
selbst war vor allem unsere eigene. Ver-
stehen Sie? Wir gedachten während die-

ser Tage nicht nur derer, die in der Sow-
jetunion gegen den Faschismus ge-
kämpft haben, sondern auch all unserer

Verbündeten, den Angehörigen des Wi-
derstands in Deutschland selbst, in
Frankreich und in Italien.

Sie sind ein sehr populärer Führer in
Russland, doch im Ausland und auch
innerhalb Ihres eigenen Landes wirft
man Ihnen vor, autoritär zu sein. War-
um ist es in Russland so schwierig, eine
Opposition aufzubauen?
Was ist daran so schwierig? Wenn eine
Opposition beweist, dass sie die Proble-
me in einem Distrikt, einer Region oder
auch im Land lösen kann, dann werden
die Menschen das immer erkennen. Die

Zahl der politischen Parteien ist heute
bei uns um einiges grösser, in den ver-
gangenen Jahren haben wir die Regeln
für die Weiterentwicklung und die Fort-
schritte in der regionalen und nationa-
len politischen Szene liberalisiert. Sie
müssen sich nur als gut erweisen und
wissen, wie man mit den Wählern, den
Bürgern zusammenarbeitet.

Warum werden Oppositionspolitiker so
selten in den wichtigsten russischen
TV-Sendern interviewt?
Wenn sie etwas Interessantes zu sagen
hätten, würden sie, denke ich, auch
häufiger befragt werden. In Bezug auf
den politischen Kampf kann ich sagen,
dass wir wissen, wie man mit politi-
schen Gegnern auf verschiedene Weise
umgeht.

Eine letzte Frage. Was bedauern Sie in
Ihrem Leben? Welchen Fehler möchten
Sie nie mehr machen?
Ich bin ganz offen mit Ihnen. Ich kann
mich an nichts Derartiges erinnern. Bei
der Gnade Gottes, ich habe in meinem
Leben nichts zu bedauern.

Wladimir Wladimirowitsch
Putin ist seit Mai 2012 Präsi-
dent Russlands. Das Amt
hatte er bereits von 2000 bis
2008 inne. Zwischen 2008
und 2012 war er russischer
Ministerpräsident. In der in-
ternationalen Wahrnehmung
hat Russland unter Putins
Herrschaft einen Abbau an
Demokratie und Grundrech-
ten wie der Meinungsäusse-
rungsfreiheit erlitten. Mit der
Annexion der Krim und der
mutmasslichen Unterstüt-
zung ukrainischer Separatis-
ten ist Putin seit 2014 auf
Konfrontationskurs mit der
internationalen Staatenge-
meinschaft. Geboren wurde
Putin am 7. Oktober 1952 in
Leningrad. Er studierte Jura
und arbeitete als KGB-Offi-
zier und in der russischen
Staatsverwaltung. (FB)
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■ EIN LEBEN IM
STAATSDIENST

● ●

●●

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Bei der Gnade Gottes,
ich habe in meinem

Leben nichts zu bedauern.»
«
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Nur jemand, der geistes-
gestört ist, kann sich

vorstellen, dass Russland die
Nato angreifen könnte.»

«

Wladimir Putin im März 2014 auf dem Weg zu einem Empfang
im Kreml zu Moskau. KEYSTONE/ALEXEI DRUZHININ


	Sonntag, 14. Juni 2015
	Seite: 13
	NL11_Anriss_1 Bundauftakt
	NL11_Anriss_2 Bundauftakt
	Stan Wawrinka, ein Tennisspieler wie ein Gewitter, schreibt Mario Widmer. 18
	«Niemand muss Angst haben vor Russland»

	PutinS.2.pdf
	Sonntag, 14. Juni 2015
	Seite: 14
	«Niemand muss Angst haben vor Russland»


	PutinS3.pdf
	Sonntag, 14. Juni 2015
	Seite: 15
	«Niemand muss Angst haben vor Russland»



